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Im Arsen nmsgr SelechMAiglrell.
„Von den anderen Kriegsschauplätzen nichts Neues ."

«Wer weÄlllA.
WTB. Großes Hauptquaetter , 22. April 1918.

Westlicher Kriegsschauplatz.
An den Schlachtfronten örtliche Infanterie -Unter¬

nehmungen. Versuch des Feindes über den La Bassee-
Kanal nordwestlich von Bethune vorzudringen, scheiter¬
ten in unseren-. Feuer . Nördlich von Albert nahmen um
88 Engländer , darunter zwei Offiziere gefangen, und er¬
beuteten 22 Minenwerfer und einige Maschinengewehre.
Der Artillenekampf lebte nur in wenigen Abschnitten auf.
An der übrigen Front blieb die Eefechtstätigkeit in
mäßigen Grenzen. . . . . .

Südwestlich von Altkirch machten wir her emem Eckund¬
ungsvorstoß Gefangene.

Von den anderen Kriegsschauplätzen nichts Neues.
Der erste Generalquartiermsister:

8 uvendorf.

Lokales und son Nütz it. Fern.
Flörsheim a. M.. den 23. April 1918.

* Das Stiftungsfest nebst Familienabenv des kath.
Vefellenvereins, Flörsheim fand am Sonntag Abend
im Schützenhof unter außerordentlich starker Teilnahme
seitens der hiesigen Bevölkerung statt. Die zuletzt G^
kommenen konnten kaum noch einen Platz finden. Gleich
aach 8 Uhr begrüßte der Praefes des Vereins , hochw.
Herr Kaplan Bleutgen , die Erschienenen, vor allem auch
die Eltern der Mitglieder . Es folgte ein sinnreicher
Prolog , sehr gut vorgetragen vom Mitglied Herrn G.
Dieser Darauf die eigentliche Begrüßungsansprache
des Herrn Praefes und aus feiner Rede War manches

Interessante und für den größten Teil der Zuhörer-
Neue. zu entnehmen : Der kathol. Gesellenverein, io
führte Redner aus , wurde im Mar 1914 gegründet uiw
trotz der ungünstigen Kriegszeiten entwickelte er sich bis
heute in erfreulichem Maße . Jetzt zählt der Verein
94 Mitglieder . Das Stiftungsfest wird alhahrl '.ch am
dritten Sonntag nach Ostern begangen. Nach sonstigen
Ausführungen widmete der Redner dem Begründer der
kathol. Gefellenvereine, „Vater Kolping". ewige Worte.
Vater Kolping wurde erst mit dem 23. Jahr Priester
nachdem er vorher als Schuhmachergefell̂ die deutschen
Lande durchzogen und so die Not dieses Standes kennen
gelernt hatte . Ein edles Herz schlug in ferner Brust
und sein Lebenswerk war die Fürsorge für das geistige
und leibliche Wohl der deutschen Handwerksgesellen.
1813 geboren, wurde Kolping im Jahre 1841 zürn
Priester geweiht und starb 1865 in Cöln a. Rh., wo
er an der Minoritenkirche als Seelsorger gewirkt harte.
Bei seinem Tode waren bereits 400 Gefellenvermns-
häufer nach dem Muster des ersten Kolpingsichen Ge-
fellenvereinshaufes in Cöln entstanden. 2n fernem
Geist wurde weitergewirkt und wenn der Vortragende
betonte, daß in den Vereinen auch heute noch dre Devise:

»Arbeitssamkeit und Fleiß,
Frohsinn und Scherz,
Eintracht und Liebe
Religion und Tugend !"

treueste Befolgung finde, so konnten sich die Zuhörer
namentlich dem zweiten Teil des Wahlspruches
„Frohsinn und Scherz" im weiteren Verlaus der Ver¬
anstaltung ganz besonders überzeugen. Wenn oerr
Kaplan Bleutgen betonte, daß in den kathol. Jugend¬
oereinen alles weniger als Duckmäuserei betrieben wurde,
so hatte er wahrlich recht, denn der humoristische Teil

des Abends war der weitaus größte des Programms.
Redner schloß mit einem warmen Appell an die anwe¬
senden Gäste, allezeit für die Bestrebungen der kathol.
Jugendvereine ein offenes Herz aber auch einen offenen
Geldbeutel zu haben, denn auch hier heiße es : „Wo
du nicht bist, o Organist, da schweigen alle Flöten '.
Sein Gruß „Gott segne das ehrbare Handwerk! fand
die Erwiderung der Anwesenden: „Gott segne es ! . —

Nunmehr nah, » das eigentliche Programm seinen
Anfang und zwar mit einem ernsten Stück „Wie auch
wir vergeben!" Der beschränkte Raum verbietet uns
auf Einzelheiten einz,-gehen, wir können nur aus voll¬
ster Ueberzeuguna heraus sagen» daß das Gebotene
glänzend war . Vor allem dis humoristrschen Stücke,
die unseren Flörsheimer Darstellern wie — Zuhörer
„besser liegen", waren zwergfellerschütternd. — Die nnt-
wirkenden Damen (Geschwister Bertram ) sowie dre Herren
(Brüder Dieser, Jos . Bertram , Job . Theis , Jak . Gut¬
jahr . Wilh . Mohr , Adam und Michel), stellten z. T.
ganz prächtige Gestalten «uf die Bühne »alle aber gaben
ihr Bestes und gefielen ohne Ausnahme.

Die Verbindung der einzelnen Programmnummern
bildeten passend ausgewählte Thorlieder und hier rst
es am Platze dem Pianisten des Abends. Herrn Lehrer
Stillger , der unermüdlich und mit Meisterschaft sein In¬
strument handhabte , ein wohlverdientes Lob auszu¬
sprechen. — Alles in allem muß nochmals gesagt
werden, daß das Stiftungsfest und Familienabend des
kathol. Gesellenvereins wohlgelungen war . Möge dem
Verein auch der rechte Erfolg, der nicht allein in klingen¬
der Münze oder tönenden Worten bestehen soll, dafür
werden, dergestalt, daß seine Mitgliederzahl so wie bis¬
her. in ständigem Wachstum begriffen bleibe.

Gott segne das ehrbare Handwerk!

Ingeborg.
10)Roman von F r . Lehn  e.

Und krachend warf er die Tür ins Schloß.
Ingeborg kniete vor der Mutter , ihren Kopf in de¬

ren Schoß gedrückt. Die Spannung in ihr löste sich in
einem heißen Weinen — „o Mutter !"

Liebevoll streichelte diese das dunkle reiche Haar
der Tochter.

„Weine dich aus , meine Inge ! Armes Kind —"
sagte sie traurig und auch ihre Tränen flössen.

„Ich halte es nicht mehr aus , Mutter ! Vater ist un¬
erbittlich. Er weiß doch nun , daß ich keine Neigung
habe —

Trübe nickte die Frau vor sich hin.
„Wie gern würde ich dir helfen, mein Kind! Ich

w: ober keinen Ausweg ."
Da wollte Ingeborg etwas sagen, einem auftau¬

chenden Gedanken Ausdruck geben; doch mit einem ra¬
schen Blick aus das sorgenvolle Gesicht der Mutter
schwieg sie. ^

„Wir wollen abwarten, " meinte sie, „und letzt will
ich versuchen, Vater zufriedenzustellen. - Ich glau¬
be, du müßtest doch bald nach ihm sehen; er wird jetzt
gewiß elend in seinem Arbeitszimmer liegen. Vorläu¬
fig wage ich nicht, ihm unter die Augen zu treten ; fein
Jähzorn ist beängstigend, und ich mache mir die bitter¬
sten Vorwürfe , ihn bervorgerufen zu haben ! Es wird
schon wieder gehen % man muß sich eben fügen! Der
Aufsatz ist ja nicht gerade schwer — nur , weil ich keine
Lust dazu habe — ich will sehen, wie weit ich komme!

Langsam blätterte sie in ihren Büchern.
„Ich will dich nicht stören, Inge, " sagte die Mut¬

ter, „vielleicht, wenn du dich ein wenig zwingst — da¬
mit du nur fertig wirst !"

Zimmer verlassen hatte,
Zeilen auf einen Brief-

Als Frau Ellguth das
warf Ingeborg hastig einige
bogen. ^ .Liebe Tante Vera!

Hierdurch frage ich in aller Eile heimlich der Dir
an, ob Du mir für die nächste Zeit Aufenthalt gewah-
ren willst. Bei Deinem letzten Hiersein im vorigen
Jahre sagtest Du ja, wenn ich es nicht mehr ertragen
könne, so solle ich zu Dir kommen — und jetzt ist es
soweit! Ich hatte soeben mit meinem Vater einen
heftigen Austritt , der mich in meinem Entschlüsse be¬
stärkte, der Quälerei ein Ende zu machen. Ueberdies

' ist mein Drang nach dem Theater übermächtig ge¬
worden . „ , ,

Mutter weiß nichts von meinem Vorhaben, zu
Dir zu kommen. Sie würde sich nur unnütz aufregen.
Steht sie aber vor der vollendeten Taffache, wird sie
ruhiger sein.

Schreibe mir umgehend postlagernd unter J.
E. 20, ob und wann ich Dir willkommen bin. Reise¬
geld habe ich. Ich werde Dir stets dankbar fein, Du
Gute!

Mit vielen Grüßen
Deine unglückliche Nichte

Ingeborg.
Am Abend gelang es ihr, den Brief unbemerkt

in den Briefkasten zu stecken.
Nun ihr Entschluß feststand, war ihr leichter ums

Herz — schlechter, freudenarmer konnte ihre Zukunft
auch nicht sein, als ihr Leben jetzt!

Viertes Kapitel.
Ingeborg war glücklich fort, ohne daß jemand ihre

heimliche Abreise bemerkt hatte.
Die Antwort der Tante war umgehend eingetrof-

fen. Bereitwillig stellte Vera von Strahlendorj de«

Nichte ihre Hilfe und Gastfreundschaft zur Verfügung.
Nun war die Enffcheidung da!
Inaeborgs Herz klopfte doch bedenklich. Noch war

es Zeit zur Umkehr, aber bei dem Gedanken an den
Zwang , der ihrer harrte , stärkte sich ihr Enffchluß.

Es tat ihr weh, den Eltern das anzutun , besonders
der Mutter , dm allein den vollen Grimm des Vaters
zu tragen hatte, deren Leben nun ganz freudlos ohne
die Tochter sein würde. #

Ingeborg war alt genug, um das VerhAtnis der
Eltern zuemander zu durchschauen.

Das war kein Leben miteinander , kein Ineinander-
ausaehen — kühl lebten sie dahin, der Vater nur seinem
Berufe, seinen Studien lebend. Sie wußte überhaupt so
wenig von ihm, kannte seine Verwandten nicht, die er
nie erwähnte . Er stand wohl ganz allein in der Welt.

Die Mutter war eine arme Offizierstochter. Alexan¬
der Ellguth hatte bet der Oberstleutnantswitwe von
Strahlendorf gewohnt, die zwei Töchter ihr eigen
nanme . Vera , die Jüngere , war eine beliebte Schau¬
spielerin, Marie , die Aeltere, lebte bei ihr. Deren stilles
Walten und echte Weiblichkeit hatten wohl in ihm den
Wunsch erweckt, dieses anspruchslose bescheidene Wesen
als seine Gattin heimzusühren, damit er jemand hatte,
der für ihn sorgte. ,

Eine Neigungsheirat war es von beiden Seiten
nicht gewesen. Marie hatte die tiefe Liebe zu ihrem
einstigen Verlobten still begraben müssen, da er ihr nach
achtjährigem, geduldigem Warten eine andere, jüngere
und reichere vorgezogen hatte. So war aus dem schönen
Mädchen jenes wunschlofe, stille, früh verblühte Wesen
geworden, als welches Alexander Ellguth sie hatte ken-
nen gelernt. ^

(Fortsetzung folgt.).
M
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Line« neuen$e6<m entgegen!
Lang« vor de» Krieg ist m Frankreich ein

Buch erschienen mit dem Titel : Einem neuen
Sedan entgegen. AuS der Einführung, die
de« Buch, deffen Titelblatt das Bildnis des
Deutschen Kaisers mit dem Marschallstab zeigt,
vorangestellt ist. rundet stch dem Leser ein Bild
des gegenwärtige« Lesters der französtschen
Politik, Herrn Clemenceau, wie es charakteristi¬
scher und treffender nicht gezeichnet werden kann.
Ihren besonderen Wert aber bekommt diese
Tatsache erst durch den Umstand, daß ein sran-
zösischer Offizier, der Major Driand, diese»
Buch geschrieben hat. Major Driand hat
im Jahre 1906 als Berichterstatter des
Pariser .Eclair' die deutschen Kaiser-Manöver
in Schlesien besucht und darüber seinem Blatte
interessante Briefe geschrieben. Diese Berichte
sind dann von ihm gesammelt und in Buchform
herausgegeben worden. Die Einführung aber,
die der französische Offizier seinem Buche gibt,
wird zur geradezu ungeheuerlichen Anklage
gegen den Mann ohne Skrupel, der sein Land
und das von ihm schmählich getäuschte fran¬
zösische Volk rücksichtslos ins Verderben stürzt.
Clemenceau, der ja schon wiederholt in der Re¬
gierung der Republik eine verhängnisvolle
Rolle Welte, war damals gerade wieder am
Ruder.

Major Driand zieht zunächst Vergleiche
zwischen dem Jahre 1906 und der Zeit vor
1870. Er kommt zu dem Schluffe, daß die
französische Armee wohl in jeder Hinsicht
günstiger dasteht als damals, ja, daß fie selbst
in gewiflen Punkten bester ausgestattet ist als
die deutsche, er bucht aber im gleichen Satze
ein bedeutendes Manko, indem er feststellt, daß
dzr französischen Armee das moralischeElement fehlt.
Wörtlich schreibt der französische Osfizierim Anschluß
hieran: „Unter solchen Umständen in den
Kamps zu treten, wäre ein Verbrechen, das an
Wahnsinn grenzt. Nur der augenblickliche Leiter
der französischen Politik — ich habe Clemen¬
ceau im Auge— denkt an diesen Kampf, das
wird sein ureigenster Krieg. Im Grunde ge¬
nommen, sülchtet er ihn ebenso wie wir, denn
auch er kennt die Miliiärverhältnisse des Lan-
des ; aber er kann sich den Verpflichtungen
nicht entziehen, welche er England gegenüber
persönlich eingegangen ist. Denn seit vollen
süniunddreißig Jahren dient dieser Mann in
Frankreich englischen Interessen. Der Verfalltag
ist da, an dem er seinen Wechsel einlösen muß,
und er wird seine Umsturzlaufbahn damit
beenden, das Land um englischer Interessen
willen in das ungeheuerlichste aller Abenteuer
zu stürzen. Dies wird sein letzter Spatenstich
sein/

Der ftanzösische Major Driand wirst dem
jetzigen französischen Ministerpräsidenten also mit
glatten Worten vor, daß er in englischem Solde
steht. Major Driand ist scheinbar der Meinung
gewesen, daß es schon ftüher zum blutigen Kon-
flikt kommen würde, denn er sagt: „Sie (die
Engländer) müssen besonders fürchten, daß ihr
Handlanger Clemenceau nicht mehr am Ruder
sein wird, um den Streich zu führen, und ihr
Interesse will es, daß sie die Ereignisse be¬
schleunigen. Denn der englische Eigennutz be- j
herrscht heute die Welt."

Wie treffend der letzte Satz den englischen
Geist schildert, das muß jetzt das irregeleitete
französische Volk am eigenen Körper spüren.
Von den deutschen Helden zum fluchtartigen
Rückzug gezwungen, verwüsten die englischen
Truppen das französische Land; brennende
Städte und Dörfer zeigen den Weg, de« die
egoistischen Verbündeten von jenseits des Kanals
genonimen haben, und ein Franzose war es,
der die brutalen Feinde aller Menschlichkeit, die
Engländer, ins eigene Land geführt hat.

Bor zwölf Jahren hat Major Driand dem
größten Feinde seines Vaterlandes die Maske
vom Gesicht gerissen. Mit seherischem Blick hat
er — der zum Ruhme des französischen Heere»
zweiundzwanzig Bücher geschrieben hat — sein
Volk gewarnt vor dem „Phanlasirbündnis" mit
England. Er hat seine Stimme vergebens er¬
hoben. Nun erfüllt sich das Schicksal Frank¬
reichs mit rwitwender Notwendigkeit, wie sich

sch», stet» das Schicksal det der Völker erffitt
hat, die mit England ein Bündnis emgingen,
ohne zuvor die verbärgt« englische Anerkenntnis
der Gleichwertigkeit zu erzwingen. England hat
die anderen noch stets bis zur Neige ausgenutzt,
und auch Frankreich macht davon keine Aus¬
nahme.

Fast « örtlich ist bisher die Voraussage des
französischen Majors eingetroffen, fie wird fich
auch erfüllen hinsichtlich des späteren Verhält¬
nisses zwischen de» jetzt Verbündeten. Driand
prägte hierüber die bedeutsamen Worte: »I«
übrigen wird es England sehr gleichgültig sein,
wenn Frankreich bis ins tiefste Mark getroffen
daniederliegt/ Was hier für Frankreich gesagt
wird, das gflt in gleicher Weise skr alle Länder,
die sich entweder dem brutalen Egoismus Eng¬
lands bereits verschrieben haben oder aber, ein¬
geschüchtert durch Drohungen, denen in den
meisten Fällen die Kraft der Ausführung fehlt,
im Begriffe sind, dies zu tun.

Das deutjcheVolk wird die hier zitierten Stellen
der Schrift des Majors Driand mit Interesse
lesen. SS wird durch sie in dem festen Vorsatz
bestärkt werden, unerschütterlich»nsammenzu-
stehen, bis der verbrecherische Vernichtungswille
unserer von England geführten Feinde ge¬
brochen ist. Der von seinem eigenen Lands¬
mann so erbarmungslos gebrandmarkle Cle¬
menceau hat sein Volk«msonst dahingeschlachtet.
Für ihn und seine englischen Auftrag¬
geber Hai die Stunde der Abrechnung ge¬
schlagen. Die Waffen, die im Osten den Frieden
brachten, werden auch im Westen den Krieg be¬
enden. Und wenn die Feinde fich dereinst
schaudernd abwenden von dem Meer von Blut,
das fie verursacht, so werden sie erkennen
müssen, daß all die Opfer vergebens gebracht
worden sind. Trotz teuflischster Orgien feind¬
licher Zerstörungswut triumphiert jetzt und in
Zukunft der deutsche Geist!

Der Raumgewinn in Frankreich
bi » zum 10. April.

Wiederum ganz unvermutet hat die Engländer
die neue Niederlage zwischen La Basis « und Armen»
tiöre » getroffen , bl« auch zugleich die Portugiesen
mitbetroffen hat . Da » Gelände war äußerst
schwierig, überschwemmte, sumpfige Wiesen, die von
vielen WafferlSufen und Gestrüpp durchzogen
waren . Trotzdem gelang e» nicht nur unserer

Infanterie vorwärt» zu kommen, sondern auch die
Artillerie rechtzeitig nachzuziehen. Die Einbruchs-
stelle wird i« Norden durch die Ly », im Westen
durch die Lawe , im Sädwesten durch den La -Bassse»
Kanal begrenzt . Zu dem Erfolg trug auch die ab¬
solute Geheimhaltung aller Vorbereitungen bei.

Der fjalbberr von Lubenow.
4] Roman von Arthur Zapp.

Entsetz«»,.)
Ein Schatte» senkte stch ortf die lieblichen

Züge des neunzehnjährigen jungen Mädchens.
„Ich finde es entsetzlich," flüstertest«. . Wen«

es nur erst vorüber wär' !"
Ihre Augen blickten angsterfüllt, ihre rosigen

Wangen erblaßten. Die Finger ihrer Rechten,
die einen Fächer hielten, zitterte». Ihre Mienen
ballen ein so verstörte» Aussehen, daß Karl
Lubenow sich einer Regung unwillkürlichen Mit¬
leids nicht erwehren konnte.

„Aber gnädige Baronesse," suchte er ihre
veinvolle Auflegung zu beschwichtigen, .di«
Sache ist ja nicht so gefährlich. Ich habe schon
einem Dutzend Wettrennen beigewohnt, aber
noch nie einen Unglücksfall erlebt."

„Da haben Sie es besser getroffen als ich,"
erwiderte sie « st zuckenden Lippe«. „Vor zwei
Jahren — ich vergesse es in meinem ganzen
Leben nicht— stürzte an derselben Mauer dort
rin junger Offizier—"

„Und verletzte stch?' — .Man trug ihn tot
hinweg." Ci« Schaudern durchrann di«schlanke,
zarte Gestalt. . .

Di« Reiter — es waren ihrer »ur noch
drei — nLherten fich der drohenden steinernen
SJlauer.  Heinrich Lubenow schüttelt« den Kopf:
„Ich begreifl nicht," sagte er. „wie die Herren
da, rein zu ihrem Vergnügen, ihren Hals
rikkiereu können." Ä M

„Zu ihrem VergnügenV Der Baron streifte
fluinm Nacht« mit einem etwas germPchätzuM

Blick. „Gestatten Sie, die Herren treibt ein
edlerer Grund."

.Gin edlerer Grund?"
„Nun ja, der Ehrgeiz sich auszuzeichnen.

Und dann das Interesse für die Sache." —
.Für welche Sache, Herr Baron?"
„Nun, für den edlen Sport, die Hebung der

vaterländischen Pferdezucht."
Heinrich Lubenow ließ ein kurzes Lachen

hören: „Na, und da» läßt sich nicht ander»
erreichen, als dadurch, daß die Herren wie die
Besessenen drauslosreiieu und ihre armen un¬
schuldigen Gäule und ihre eignen werten Knochen
aufs Spiel setzen?"

Der Baron schüttelte etwas unmutig de«
Kopf, aber der große Augenblick der Ent¬
scheidung, der nun kam, hielt ihn ab zu ant¬
worten.

In prachtvollem, sicherem Sprung nah« der
vorderste. Reiter da» gewaltige Hindernis.
„Bravrries  der Baron mit halblauter Stimme.
„Huna!" schrie hinter ihm Fräulein Frieda,
wrs>-g eus ihre Füße und schwenkie mit dem
Taschentuch. Baronesse Edith hatte ihr Gesicht
zu Boden gekehrt; sie wagte kaum zu atmen
und zitierte am ganzen Körper.

„Gnädiges Fräulein, er ist glücklich hinüber,"
tröstete Karl Lubenow. Auch dem zweiten
Reite; glückte jetzt der Sprung. Das Publikum
aui dem Sulirlplatz und de» Stehplätzen raste
vor Vergnügen. Auch die vornehmeren In¬
haber der teuren Plätze gaben ihrer Le-
sriedigunc- oder minder lauten Ausdruck.

PK-hUft- zerriß ein tausendstimmiger Schrei
die Lu,i. Eine ungestüme Bewegung bemächtigte

bnglikcbe Vcrtuftc 1917.
Auffallend gering « deutsche Verlust«

Die Gesamtverluste  der Engländer
für das Jahr 1917 auf allen Kriegs¬
schauplätzen  betrage « insgesamt 913 595
und zwar 45613 Offiziere und 867 982 Mann.

Den Höhepunkt erreichten die englischen
Berlustziffern während der Schlacht bei Arras
und in der Flandernschlacht. Zwischen dem 11.
und 20. April 1917 werden 43 375 Mann an
Verlusten gemeldet, während die Offizierverluste
vom 24. April bis 3. Mai die Zahl 2395 er¬
reichen. Vom 9. bis 1b. August verloren di«
Engländer 84200 Mann und 1867 Offiziere,
vom1. bis 10. November 34 560 Mann und
1349 Offiziere.

Unser erfolgreicher Angriff bei Cambrai
kostete die Engländer vom 4. bis 13. Dezember
43 190 Mann und 2076 Offiziere.*

Neben England und Frankreich, die an der
Somme und an der Lys schwere Blutopfer
bringen müssen, sind bei der jetzigen deutschen
Offensive besonders die portugiesischen
Verluste  schwer. Das erhellt daraus, daß
in einer einzigen deutschen Gefangenensammel¬
stelle 64 Offiziere und 1069 Mann eingeliefert
wurden. Der deutsche Angriff hatte den Gegner
völlig überrascht, denn in der Nacht vom 9.
zum 10. April sollte die 2. portugiesische
Division durch eine englische abgelöst werden.
Ein portugiesischer Brigadestab wurde gefangen¬
genommen. Er war völlig ahnungslos, da
während der deutschen Artilleriebeschießung sofort
jede Verbindung nach vorwärts und rückwärts
aufhörte. Plötzlich standen die Deutschen vor
dem Unterstand deS Brigadestabes. Mannschaften
und Offiziere wußten nichts von den großen
deutschen Erfolgen beiderseits der Somme. Den
Mannschaften war gesagt, daß fie bei « angeln¬
der Tapferkeit ein Brandmal ins Gesicht erhalten
und nach Rückkehr in die Heimat schwer bestraft
werden würden. Alle Meldungen erweisen, daß
die völlig versagende englische Führung auch hier
wieder die Hauptschuld an einer schweren blutigen
Niederlage trifft. ^

Demgegenüber wird von zuständiger Seite
mitgeteilt, daß unsere Verluste im Monat März,
also einschließlich der ersten zehn Tage unserer
großen Offensive, erfreulicherweiseauffallend
gering sind; sie bleiben weit hinter den nach
bisherigen Erfahrungen als wahrscheinlich an¬
genommenen zurück. Die leichten Verwundungen
überwiegen; mehr als 50 % aller Verwundeten
waren marschsähig. Aus den Lazaretten und
Kraukensammelstellen hinter der Front konnten
zu Beginn der Kämpf« Verwundet« , in
täglich zunehmender Zahl ihren Truppenteilen
wieder zugesührt werden. Die meisten anderen
Verwundeten sind transportfähig und bieten
Aussicht auf baldige und völlige Wiederher¬
stellung. Nur wenige vom Hundert sind
wirklich Schwerverwundete. Dieses außer¬
ordentlich günstige Verhältnis erklärt sich durch
die geringe Zahl von Artillerieverletzungen.
Auch der allgemeine Gesundheitszustand an der
Front ist ausgezeichnet. Dank der planmäßig
gegen die Bekämpfung ansteckender Krankheiten
getroffenen Vorkehrungen sind unsere Truppen
im Westen unberührt von Seuchen.

ffroUtifcbe Rundfcbau*
Ao«tschland.

• Wie von unterrichteter Seite mitgeteilt
wird, wird die preußische Regierung
zunächst keinen Anlaß nehmen, Folgerungen aus
der Ablehnung des gleichen Wahl-
rechts  im Verfassungsausschußdes Abgeord¬
netenhauses zu ziehen. Die Regierung will
vielmehr die Entscheidungi« Abgeordneten¬
hause selbst abwarten, ehe sie weiter« Ent¬
schlüsse saßt.

' * In der herkömmlichenWeise ist derL a n d -
tag fürEIsaß - Lothringen  vom kaiser¬
lichen Siaithalter Dr. v. Dallwitz eröffnet
worden. Die Zweite Kammer hat das bis¬
herige Präsidium mit Dr. Ricklin als Vorsitzen¬
dem wiederaewöhft Dm Erft? Kammer'wählte

sich der Menge. Heftig gestikulierten die Hände.
Einige Vorwitzige wollten die Barrieren über¬
klettern und in die Rennbahn dringen; nur mit
Mühe wurden sie von den Beamten der Bahn
zurückgehalten. Eine Anzahl von Offizieren und
einige andere Herren eilten auf die umfriedete
Bahn hinaus.

I « Publikum war ein fortwährendes Schreien,
Fragen und Auskunsterteilen.

„Wild-West ist gestürzt! Der Gaul muß
mit seinen Vorderhufen die Barriere gestreift
haben. Gnade Gott dem armen Reiter!"

„Wer ist's denn?" — „Leutnant von Wach¬
heim von den Garde-Dragonern. Gehen Sie,
da kommen fie schon mit der Tragbahre! Armer
Wachheim, du wirst wohl sobald nicht wieder
auf» Pferd steigen!"

„Na, was glauben Sie wohl, bei der Mauer
da! Wer da zu Fall kommt, mit dem ist'»
Matthäi am Letzten!"

Viele stürzten nach jener Stelle der Um¬
friedung, an der der Verunglückte vorbeigeiragen
werben mußle, um in das Krankenzimmer zu
gelangen. Auch von den Tribünenbesuchern
hatten die meisten ihre Plätze verlassen. Fräulein
Frieda hatte in ihrer Aufregung den Arm ihres
Nachbars gepackt.

„Ist er tot?" rief sie.
Der Regierungsreserendar zuckte die Achseln.

„Hoffentlich nicht, gnädige» Fräulein."
„Kommt denn da« immer vor?' — „Nein,

nur leiten, gnädiges Fräulein."
„Und ausgerechnet heute—heuie, wo ich—

Mein Gott, der arme Mensch! Wenn man nur
wüßte, ob er —"

wird« «»  de » Gehen« » Medizimürst De.
Hoeffel zum Präsidenten. Dieser hielt rin« Ab¬
sprache, m der er unserer heroischen Feldheer«
und besonders der elsaß-lothringischen Landes¬
kinder gedachte. Die Überzeugung, daß wir an¬
gegriffen wmden und um unser nationales Da¬
sein kämpfen, habe nnS von Sieg zu Sieg
geführt. Daß Deutschland in weitestem Maße
seine FriedenSberertschast bekundete, gereiche ihm
zur Ehre. Redner hob den Segen einer starken
Monarchie hervor und schloß mfl einem ver¬
trauensvollen Ausblick in di« Zukunft.

ldstwssaichMieg«« ».
»Die Beschwerde der Tscheche«

wegen der Rede des Grafen Czernin beant¬
wortete Ministerpräsidentv. Seidler in einer
Unterredung mit de« Tschechenführer Stanek
und Tusar dahin, es sei vollständig falsch, die
Rede als gegen das tschechische Volk gerichtet
auszulegen. _Der Minister des Auswärtigen
habe nur diejenigen angeklagt, die einen Sieg
der Entente erhofften, und dies als Hochverrat
bezeichnet. Der Ministerpräsident schloß, er sei
gewiß, daß die Herren seinen Standpunkt
teilten, daß eS die erste Wicht jede» öfter-
reichischen BaterlandsfleundeS fei, alle« daran
zu setzen, um der Monarchie zu einem ehren¬
vollen Frieden zu verhelfen, und daß sie mit
ihm diejenigen verurteilten, die ihre nationalen
oder politischen Bestrebungen an «neu Sieg
der Entente knüpften.

* 28« aus Irland  berichtet wfld, wächst
in allen Teilen des Landes die Entschlossenheit,
sich jeder Zwangsmaßnahme mit allen Mitteln
zu widersetzen. Die politischen Parteien sind
darüber einig, daß die Frage der Einführung
der Dienstpflicht  nur von einem irischen
Parlament entschieden werden könne.

EchAeeig«
»ES ist für di« wirtschaftliche Lag«

der Schweiz  bemerkenswert, daß gegen¬
wärtig die Frage des Milchpreises zu einer
hochpolitischen Angelegenheit wfld. die « itten
im öffentlichen Interesse steht. Bisher zahlte
man in der Schweiz 33 Rappen für den Liter
Milch, eine Ausnahme machten bedürftige Leute
bis zu eine« gewissen Einkommen, die 27 Rappen
zahlen mußten. Nunmehr hat der Bundesrat
mit vier gegen drei Stimmen beschlossen, etz sei
der Milchpreis auf 40 Rappen zu erhöhen,
wobei der Milchpreis von 27 Rappen für be-
dürftige Leute oeibehalten werden sollte.

Rustland.
*Nach Moskauer Blättermeldungen hat die

Regierung im Hinblick auf die T r u p p en -
landungen in Wladiwostok Unter¬
handlungen mit Berlin  eröffnet, um
einen vorläufigen Aufschub der Ausführung des
Artikels cm§ dem Friedensvertrage von Brest-
Litowsk über die Demobilmachung Rußlands zu
erlangen, da es möglich sei, daß Rußland in
die Zwangslage komme, das russische Gebiet
gegen fremde Einfälle verteidigen zu müssen.
Die Blätter teilen weiter mit, daß der Rat der
Sowjets einen Ausruf vorbereite, in dem das
japanische Proletariat ermahnt wird, die Be¬
setzung Sibiriens durch Japan und die Ver¬
bündeten zu verhindern.

Ukraine.
»Die Kommissionen zur Enteignung

der Lebensmittelüberschüsse  haben
an vielen Stellen im Lande ihre Arbeiten, ohne
auf Schwierigkeiten zu stoßen, begonnen, die
Bauern geben das Verlangte ohne Widerstand
ab, verlangen jedoch Geld, das allerdings mir
in begrenztem Maße zur Verfügung steht. Bon
500 Millionen Rubel, die seitens der Regierung
assigniert sind, gelangten bisher erst eine Million
Bargeld zur Ausgabe.

Australien.
»Die .Times' meldet aus Wellington in

Australien, daß bei einer Abstimmung der ver¬
schiedenen australischen Gemeinwesen über das
Schicksal Samoas  stch sämtliche Be¬
fragten (120 Gemeinden) dafür ausgesprochen
haben, daß diese deutsche Kolonie nicht an
Deutschland zurückgegeben werden solle. Die
überwiegende Mehrzahl verlangte die An¬
al ' ed e r u n g Sanioas an England,

L— , , .» !!>_!.>. . .!. . . R,
Sie stürmte hinab, Mortimer von Langwitz

hinter ihr drein. „Um GotteSwillen, gnädiges
Fräulein, was ist Ihnen?" rief Karl Lubenow
aufspringend und sich über seine Nachbarin
beugend.

Baroneffe Edith war mit einem leisen
Schrei in ihren Stuhl zurückgesunken; ihre
Augen waren geschlossen; von ihre« Antlitz
war jede Spur von Farbe geschwunden.

Auch die Baronin, der Baron und Heinrich
Lubenow wurden aufmerksam. Alle bemühten
sich um die Ohnmächtig«. Heinrich Lubenow
als praktischer Mensch holte schnell eine Flasche
Selterwasser. Di« Baroneffe war inzwischen
wieder zu sich gekommen und mit Dank labte
sie sich an der ihr von Herrn Lubenow dar-
gebotenen Erfrischung. Sie fühlte sich sehr
schwach und der Schrecken beherrscht« sie noch
derartig, daß sie zitternd bat, den Unglücksort
verlaffen zu dürfen. Ihre Eltern konnten stch
ihrem Wunsche nicht verschließen. Di» beiden
Herren Lubenow gaben den so früh Scheidenden
das Geleit bis zu ihrem Wagen. Karl
Lubenow bedauerte im stillen den Wen Auf¬
bruch sehr, denn Baronesse Ediih'r 'Gesellschaft
hatte einen eigenartigen Reiz auf ihn aus-
geübt, deffen Ursachen er sich nicht rrkiären
konnte. War es ihre anmutige Erscheinung,
ihr Wesen oder daS Ansehen, daS ihr in seinen
Augen ihre vornehme Herkunft verlieh? Er
konnte sich in diesem Augenblick keine' Rechen¬
schaft davon geben, er empfand nur, daß er fich
während der letzten Sttmde in einer selten
angnezien, gehobenen Simziung befand«»hatte.



Oie Warten-Deckung.
Nur Anlaß einer Versammlung der Alten-

bnrger Vertrauensmänner für die 8. Kriegs¬
anleihe äußerte sich der Staatsminister
v. Wufsow in Alten-urg einem Vertreter gegen-
über zu der Fragte ob die deutsche Volks¬
wirtschaft » ach de « Kriege  leistungs-
fähig genug sein werde, die Lasten des Krieges
p»tragen, wie folgt:

Angesichts dessen, was fetzt im Westen unsere
Heere an glänzendsten Erfolgen leisten, bin ich
der Überzeugung, daß selbst, wenn eine größere
Kriegsentschädigung sestens unserer Feinde nicht
erreichbar sein sollte, wir stark und kräftig
genug sein werde», die Lasten zu tragen,
und ich stütze diese Überzeugung auf die
Beobachtung, daß in weilen und nicht den
schlechtesten Kreisen der feste Wille besteht, die
Grundsätze der Einfachheit und Spar¬
samkeit des Leben ? , denen sich da?
Lolk in seiner großen Mehrheit im Kriege hat
unterwerfen müssen, auch nach dem Kriege auf¬
recht zu erhalten, und zwar nicht nur unter
de« Zwang der Verhältnisse, sondern auch auS
der Überzeugung heraus, daß der Wert des
Gebens nicht in materiellen Genüssen, sondern in
der Pflege der Güter und Gaben des Geistes und
Gemütes und in der Hingabe an die Arbeit und
dir Erfüllung der Pflicht liegt. Daß der Sinn
>ir Pflichterfüllung und Arbeitsamkeit in unserem
Lotte nicht erloscheu ist, hat der Krieg bewiesen,
»nd es fehlt nicht an Anzeichen, daß Streb¬
samkeit und Arbeitsamkeit nach dem Kriege in
»erstärkte« Maße hervortreten werden, um die
Verluste, die der Krieg unserer Volkswirtschaft
gebracht hat, nicht nur ausznglrichen, sondern
letztere kraftvoll auszugestalten.

Wenn die Tugenden der Einfachheit, Spar¬
samkeit und Arbeitsamkeit, die zuerst nach den
Freiheitskriegen eingesetzt und zu dem großen
Emporblühen des deutschen Volkes und der
deutschen Volkswirtschaft im vorigen Jahrhundert
geführt haben, auch nach dem Kriege in Geltung
Und Kraft bleiben, dann kann rin weiteres
Emporblühen nicht ausbleiben, und daß die
Tugenden in erhöhtem Maße in Zukunst ge»
dslegt werden, muß und wird das ernste Be¬
streben aller einflußreichen Kreise sein.^ . i ~

Kmgscreigmffe.
st. April. Südlich von der Somme lebhafte
Feuerkämpfe. Französische Angriffe zwischen
Moreuil und Montdidier scheiterten unter
schwersten feindlichen Verlusten. — Vor
Verdun starke Artillerietäiigkeit.

7. April. Südlich der Oise werden neue
Erfolge errungen und mehr als 1400 Ge¬
fangene eingebracht. — Englische und sran-
zösijche Gegenangriffe an der Ancre und
Avre scheitern. — Rittmeister Frhr. v. Richt¬
hofen erringt seinen 76. Lustsieg.

8. April. Auf dem Südufer der Oise werden
die deutschen Angriffe fortgesührt. Der Feind
wird aus das Westufer der Mette zurück-
geworsen. Die Zahl der Gefangenen erhöht
sich aus mehra!S 2000. — Rittmeister Frhr.
v. Richthofen erringt seinen 77. und
78. Luftsieg.

* April. An der Cchlachifront im Westen leb-
haste Artilleriekämpfe. — Stark ausgebaute
Stellungen des Feindes bei Couch werden
erstürmt. — Der Verlust der feindlichen
Loftsireitkräfte im März beträgt 23 Fessel¬
ballone und 840 Flugzeuge,

lst. April. Zwischen Ärmentiöres und dem
La Bafföe-Kanal werden die ersten englischen
Uno portugiesischen Stellungen erstürmt und
6000 Gefangene und etwa 100 Geschütze ein¬
gebracht. — In Finnland wird der Bahnhof
Karis besetzt. —In der Ukraine wird Charkow

.genommen. .
u. April. Die Schlacht bei Ärmentiöres ist in

vollem Gange. Der Angriff wird auf breiter
Front fortgesetzt. An mehreren Stellen wird
die Lys überschritten. Die G-sangenenzahl
steigt auf weit über 10 000. — An der

. Somme und Offe Artilleriekampf.
*2. April. ArmentiöreS genommen. Die aus

60 Offizieren und mehr als 3000 Mann
bestehende Besatzung Urccft die .Waffen—

Weiteres Vordringen unserer Truppen üb«
Ärmentiöres hinaus. — Die Gesamtbeute
aus den Kämpfen bei Ärmentiöres erhöht
sich auf 20 000 Gefangene und mehr als
200 Geschütze. — An der Somme heftige
Artilleriekämpfe.

Von Nah und fern-
Entschädigung für verlorene Post¬

pakete. Nach dem Postgesetz zahlt die Post
Entschädigung für verlorene oder beschädigte
Postpakete, jedoch niemals mehr als 3 Mark
skr jedes Pjund. Dieser Satz wird im Hinblick
auf die gesteigerten Preise für alle Waren als
unzureichend erachtet. Nach Lage der Gesetz¬
gebung kann die Post während der Krtegszeit
jede Entschädigung ablehnen, da sie berechtigt
ist, alle Sendungen nur auf Gefahr des Ab¬
senders zu übernehmen. Die wiederholt^ an¬
geregte Erhöhung der Entschädigungsgebühren
hält die Reichspostverwaltung für bedenklich; sie
ist. aber in eine Prüfung der Frage über eine
andere Bemessung des geltenden Entschädigungs¬
satzes eingetreten.

Keine Eier- und Wachskartoffel« an-
pflanze» ! Die Kartoffelstellen machen darauf
aufmerksam, daß die namentlich bei den Haus¬
frauen >o beliebten feinen Sorten Kartoffeln
innerhalb der Kriegswirtschaft keine Berechtigung
mehr haben. Der Krieg wird auch nach dieser
Richtung hi» ein unerbittlicher Lehrmeister
werden. Anbauwürdig sind nur diejenigen
Sorten, die sowohl nach Gewicht als Stärke¬
gehalt die höchsten Erträge liefern. Wie aus
dem Ergebnis der Versuche zu entnehmen ist,
versagen die Eier- und Wachskartoffeln hierin
vollkommen. Der Ertrag an Gewicht war bei
ihnen rund 200 Zentner geringer als bei den
bekannten hochgezüchteten Sorten. Aber auch
der Stärkegehalt stand an niedrigster Stelle,
d. h. die seinen Kartoffelsorten hatten 50 h
Stärkegehalt weniger.

Die Mosternte in der Pfalz im Jahre
1917 betrug 342115 Hektoliter gegen 164 900
Hektoliter im Jahre 1916. Gegen den Durch-
schnitttzertrag 1901/1910 steht dieser Ertrag um
rund 139 000 Hektoliter zurück. Der Wert wird
aus 121 Millionen geschätzt gegenüber 24,8
Millionen im Jahre 1916.

Ein eigenartiger Streik in England.
Die englische Regierung hat jetzt einen besonders
glücklichen und ihr sicherlich angenehmen Streik
durchzumachen. Die Damen des Munitions¬
amtes, die mit der Aufstellung der Verlustlisten
beschäftigt sind, streiken nämlich. Sie verlangen
eine ihnen früher versprochene KriegSzulage.
Während derartige Forderungen sonst besonders
gern bewilligt wurden, scheint man jetzt die
Gelegenheit wahrnehmen zu wollen, einen
plausiblen Grund dafür zu haben, die Verluste
in den letzten Wests,ontschlachten unter dem
Vorwände deS Streiks noch länger zu ver¬
heimlichen.

Hungerkrawalle in Holland. In Rotter¬
dam fanden erneut Hange,krawalle statt. Biele
Brotwagen und mehrere Lebensmittetläden
wurden geplündert. An einigen Stellen fanden
Zusammenstöße statt. Berittene Polizei ist an
verschiedenen Stellen als Wachmannschaft auf-
gestellt worden. Auch in Haarlem kam es zu
ernsten Unruhen. Im Haag, wo die Kund¬
gebungen ansgesprocheu englandfeindlichen
Charakter trugen, mußte die englische Gesandt¬
schaft unter Bewachung gestellt werden. ES
kam zu einem blutigen Zusammenstoß mit der
Volksmenge, in deren Verlauf etwa 50 Personen
verwundet wurden.

Riesenorkan in Amerika. Nach Mel¬
dungen aus New Dort richtete ein Riesenorkan
im Westen der Vereinigten Staaten eine große
Verwüstung an.

Volkswirtschaftliches.
Unsere Ernährung im Frühjahr 1918,

ES gab eine Zeit — da« Frükjabr 1917 —, in
btt e« galt , alle Kraft zusammenznnehmen , um
durchhalten zu können. Wir haben '- übersianden.
Und eS ist seiidem besser geworden . Der Ring der
nn" eii' iif 'ir1 bei Leinde ,ft gebrochen. Die Wege

vom Ost« , Europa- « it reichen Bodenschätze»
sind uns frei, » der eS wäre knrzfichst« und der-
früht anjnnebwen, daß das Frühjahr 1918 u«S
mit Bezug auf di« HaupternährungSmittel schon
eine wesentliche Verbesserung bringen könnte, wenn
selbstverständlich die Berhöltniffe fich beträchtlich
günstiger gestaltet haben. Denn noch sind wir in
der Hauptsache auf unsere eigenen Produkte angewiesen,
und seitens der Verbraucher und Erzeuger ist ge>
wiffenhaft« Einhaltung der von den Behörden ge-
troffenen Maßnahmen unbedingt erforderlich. Die
Wirkungin der im Osten erfolgten Friedensschlüsse,
durch die wir m Znkunst zweifellos auf stattlichen
Zufluß an Brotgetreide, Futtermittelnu. dergl.
rechnen dürfen, sind noch nicht soweit gediehen, um
jetzt schon unmittelbaren Einfluß auf die Verteilung
von Lebensmitteln haben zu können. Wir werden
uns noch länger« Zeit « it den vorgeschriebenen
Rationen zu begnügen haben; die Brotkarte weiter
in Ehren Hallen müssen. Darauf aber können wir
vertrauen, das; unsere Behörden nicht einen Tag
länger zögern werden, unS reichlicher zu versorgen,
alS eS unbedingt notwendig ist.

Kur Großmutter; Uräutergarte«.
VonH. Reicheneck.

In diesen Zeiten des Mangels und der Er-
satzmfttel greift mancher gern zu den alten wohl-
bewährten Kräutern, wie sie in Großmuiters
Garten prächtig gediehen und von Leuten der
.guten alten Zeit" geschätzt wurden. Irgendwo
findet sich in jede« Garten ein geeignetes
Plätzchen, an dem alle diese würzigen Helfer
guter und böser Tage angebaut werden können.
Als kräftige Beimischung zu allerhand Ge¬
richten, zum Einmachen, als Tee und als Haus¬
mittel. endlich zu erfrischenden Bädern und zur
Erhaltung der allgemeinen Gesundheit genießen
sie von altersher einen wohlverdienten guten
Ruf. In solch mannigfacher Verwendung ist es
dann auch begreiflich, daß diesen Nutzgewächsen
eine Menge Aberglauben aus ältester Vorzeit
anhastet, der manchmal freilich auch nur eine
äußerst willkommene Enischuldigungbei ver¬
fehlter Wirkung darbictet.

Der Allgemeinheit sind wohl die Würz-
kräuter in ihrer Verwendung in der Küche am
bekanntesten, wo sie in bedachter Zusammen¬
stellung oft das feinste gastronomische Ver¬
ständnis offenbaren uub hierdurch den Ruf
manches Kochkünstlers begründeten. An erster
Stelle sei die Petersilie genannt, die unter den
„vegetabilischenGroßmächten des Suppentopfs"
wohl die größte Bedeutung hat. Ihre vorzüg¬
lichen Eigenschaften waren bereits Ägyptern,
Griechen und Römern bekannt. Fast ebenso
wichtig ist auch der Kümmel; besonders im
klassilchen Altertum gelangte er zu hohem An¬
sehen» er stand damals wie das Salz in kleinen
Gesäßen auf der Tafel, und vornehme Griechen
hielten sich zu seiner Aufbewahrung einen
besonderen Sklaven. Der Ausdruck.Künmel-
spalter" sür einen argen Geizhals entstammt
jener Periode. In unseren Tagen legi man
mehr Wert auf die medizinischen Eigenschaften
dieser Pflanze. In vielfacher Weise ausgenutzt
ist auch die Salbeistaude. Schon Sage und
Märchen kennen ihre wundertätige Kraft, die
Türen und Schlösser sprengt. Die in eine
Kröte verwandelte Prinzessin sitzt wohlbehütet
unter den runzligen Blättern der ihr sympathischen
Pflanze, und da? Kraut selbst Hilst zur Der-
längerung des Lebens, worauf schon die
lateinische Bezeichnung salvia (von salvus: ge¬
sund) hindentet. In den Sprüche» der Salerni-
taner Arzteschule des 13. Jahrhunderts findet
sich der Text: „Wie kann der Mensch sterben,
in dessen Garten Salbei wächst!"

Neben dielen noch heute bewährien Medi¬
zinischen Vorzügen treten die gastronomischen
nicht weniger zurück. Man denkt da besonders
an die hervorragende Wirkung des Salbeis bei
vielen Aalgerichten und nicht zuletzt an das
Hamburger' Eigrngericht, die bekannte„Aal-
suppe"; z» deren Herstellung etwa2 Dutzend
verschiedener Kräuter verwendet werden, die
daher unter dem Namen„Aalkräuter" in den
Handel kommen. Salbei nnd Basilikum(welch
letzteres im Griechischen„königlich" bedeutet
und den Wert dieser Gewürzpflanze in alten
Zeiten angibt) stehen bei der Zubereitung dieser
Fischsuppe an erster Stelle, sodann kann« an
ohne Bedenken den ganzen Kräuiergarten zur

Verwendung bm zufstgon, mt» Umchsl,
Majoran, Pimpernell»sw.

Eine zweite wichtige Grupp« bfid« di»
Teekräuter, aus deren reicher Anzahl drei da¬
bekanntesten genannt werden sollen» es find die
echte Kamille, das „Kraut der Muff« ' , die
Pfefferminze, deren Beliebtheit sich hauptsächlich
in England zu behaupten wußte, sowie di«
Melifle. In ihrer Verwendung als Tee soll
die Meliffe die Menschen freudig stimmen; der
bekannte Karmelttergeist bestand zum größten
Teil aus dem Extrakt dieses Krautes und bildet
als „Bau de melisse“ noch heute ein Universal¬
heilmittel der Französin. Die Alten schätzen di«
Meliffe als wertvolles Bienenfutter, ebenso wie
Rosmarin, Thymian und Lavendel, die von
jeher zu aromatisch stärkenden Bädern, sowie
als luftverbeffernde Räuchermittel in Aktion
traten und schon in den Kräuterbüchern de»
16. Jahrhunderts eine wichtige Stellung ein¬
nehmen.

Der Thymian hat fich seine Wertschätzung
in Volksmedizin und Aberglauben bi? zur
Gegenwart erhalten und ersetzt in manchen
Gegenden als „Pflanze fftr alles" eine voll¬
ständige Hausapotheke. Das bekannte lustver-
beffernde Räuchermittel ans einer Mischung von
Lavendel und getrocknete« Centisolienblättern,
schichtweise mit Salz und allerhand Gewürzen
vermengt, erzeugt auf einen heißen Ofen ge-
bracht, einen seinen aromatischen Dust. Nicht
minder erwähnenswert ist in dieser Beziehung
auch die Raute, «ine ehemals äußerst begehrte
Heilpflanze. Ihre desinfizierendenEigenschaften
benutzte man bei Leichenbegängnissen. wo sie als
Totenrute' auf da? Bahrtuch geheftet wurde,

eine Sitte, die aus den verheerenden Peitzeiten
stammt. Schon im 9. Jahrhundert weiß der
Reichenauer Abt Walasridus Strabus in be¬
geisterten Verse» ihre „vielfache Heilkraft" zu
preisen.

GeriehlshLlle.
Berlin . Ein falscher MagistratSbeauiter hatte

sich vor der Sirafkammer in der Perm » de-
Schlossers Emil Kurz z» verantworten . Tr erschien
im Laden beS Bäckermeisters Burzvnsli in bet
Falkensteinstraße und gab sich der Geschästsjütirerin
aegenüber «IS MaglstraiSbeamler mtS. Diese ichöpfte
Berdachr und besteilre ihn zu einer Heit, in der der
Meister da sei, wieder hin . Kurz kam auch wieder
nnd nahm nun in Gegenwart deS Meisters zunächst
eine . Revision ' der lertigen Brote vor , jedoch der¬
art , daß der Meister die Sache durchschaute. AIS
er deshalb den Kurz »ach seiner Legitimation !ragte,
zog dieser plötzlich einen Revolver und drückte
mehrere Male ans einen Nachbar de? B ., den dieser
sich vorsichtigerweise vorher herbeigeholk hatte , ab.
Der Revolver versagte zum Glück. Das Gericht
verurteitte Kurz , der bisher unbestrast ist, zu 1 Jahr
6 Monaten Gefängnis.

Elberfeld. Wegen Preiswuchers mit Treib¬
riemen verurteitte die Snaikamruer den Kaufmann
v. Büren zu 31 006 Mark Geldstrafe.

Elbing . Die hiesige Strafkammerverurteilte
den Postschaffner Borowski aus Marienburg wegen
zahlreicher Postdiebstähle za fünf Jahren ©efäitgms.
Die Frau beS Angeklagten erhielt wegen Hehlerei
sechs Monate Gefängnis, seine Tochter, die Feldwedel¬
frau HeSke, ein Jahr Gefängnis.

Vermischtes.
Der schwierige Wensterschutz. Die

Fensterscheiben in Paris und Umgebung haben
jetzt genügend Anlaß zum Zerspringe«, und
darum wird der Bevölkerung geraten, wie man
sich gegen dieses Übel zu schützen habe. Daß
es aber nicht leicht ist, diesen Ratschlägen rm-
bedingt zu gehorchen, beweist die folgend«
Zusammenstellung aus französischen Blättern:
„Die Papierstreifen muffen so über die Scheiben

rklrbt werden, daß sie nicht den Holzrabmeu
«rühren. — Wenn die Papierstreisen nicht aus

daS Glas und zugleich auch auf den Holz¬
rahmen geklebt sind, haben sie gar keinen Zweck.
— Die Papierstreisen müffen schräg aus der
Innenseite der Fensterscheiben angebracht wer¬
den. — Das Bekleben der Fensterscheiben mit
Papierstreisen hat nur Sinn, wenn man die
Streifen gerade und zwar an der Außemefte
der Fenster anbnngt." ■•.

Der Handkuß, den ihm die Frau Baronin
Mattete, sowie der freundliche Händedruck und

liebenswürdigen Abschiedsworte des Barons
"ösjeien ihn ein wenig.

-EL hat mich sehr gefreut. Sie kennen zu
»erneu, Herr Lubenow," äußerte der Baron,
»uub ich werde mich noch mehr freuen, wenn
'Hei,, Sohn sich ihnen noch mehr als bis-

anschließen würde. Der Verkehr mit ernsten
n»!gen Männern kann für den Sausewind nur
"eii Vorteil sein. Ich hoffe, Sie bald wieder-
»'lifficit, Herr Lubenow."

Baronesse Edith lehnte schwach im Wagen
!!"b mck'e nur matt zum Abschiede mit dem
ilopf.

.Aristokratische Nerven!" meinte Heinrich
l '-lbenow mit einem Anflug von Gering-
Ätzung. während der Wagen davonrollte. „Da
J meine Frieda doch von anderm Schrot undIfOji,.«

Am andern Tage in der Mittagsstunde
hAlue Karl Lubenow seiueu Besuch in der
Wohnung des Barons von Langwitz und er-
Mjgle sich nach dem Befinden Baronesse

g'er Zufall wollle, daß eine halbe
Quiche, nachdem Karl Lubenow die Fabrik
^klaffen batte, Morttmer von Langwitz mit
Mein Doacart vorsuhr. Heinrich Lubenow

geschäftlich in der Stadt, und so mußte
Mulein Frieda, diu mit Hilfe einer alten Wirt-
Mierin seit dem vor mehreren Jahren erfolgten
».vdo ihrer Mutter den Haushalt führte, denVf'^!nch QUem empfangen.

Ter Ntgierungdrejerendar brach!« die

Nachricht, daß Leutnant von Wachheim, der
als schwer verletzt von der Rennbahn weg¬
getragen worden war, « it einem Bruch des
Schlüsselbein» und einer ungefährlichen
Quetschung der Brust davongekommen war und
voraussichilich in vierzehn Tagen wieder
würde „starten* können. Auch sonst unter¬
hielten sich die beiden jungen Leute heiter und
lebhaft. Sie stellten im Laufe der Unterhaltung
mit großer Befriedigung fest, daß sie im
Charakter und Temperament viel Ähnlichkeit
miteinander hatten. Beide besaßen einen
leichten, frohen Sin«, erfreuten sich gern mit
gewkßstischeM Sinn an die Herrlichkeiten des
LeMis und erwarteten von der Zukunft das
Beste. Beide waren in gleicher Weise über¬
rascht, als Mortimer plötzlich bemerkte, daß sie
schon eine volle Stunde miteinander geplaudert
hatten.

„Gin bißchen lange sür einen kurzen Vor-
mitiagsbesuch," bemerkte er, sich endlich erhebend.

Frieda Lubenow lachte.
„Ich nehme es nicht so genau, Herr Baron,

die Hauptsache ist, daß ich mich nicht gelang-
weilt habe.'

Der Referendar verbeugte sich launig. . Gehr
schmeichelhaft, danke verbindlichst. Ich darf also
wiederkommen?"

.Aber gewiß. Herr Baron. Wir sind immer
dankbar, wenn man den Weg nach unserem ein¬
samen Hause nicht scheut. Hoffentlich treffen
Eie's ein andermal beffer.'

„Noch besser, gnädiges Fräulein?"
Der Ncftrendar sab dem jungen Mädchen

mir einem halb schelwstchkn,

Sie lachte und hob
„Bitte keine Echmeiche»S«wesen, als er den mit vornehmem Ec-hmack ausgestatteten Salon betrat, die

gesellschaftliche Gewandtheit der Baronin
und de» Baron» hatte diese» Gefühl bald
zu zerstreuen verstanden. Das Thema, das
der Baron anschlug, war ihm geläufig und
die Fragen der Baronin taten das' ihre, um
ihm Gelegenheit zu geben, sich von seiner besten
Seite zu zeigen. Man befragte ihn über die
industriellen Einrichtungen in seiner Fabrik; er
erläuterte kurz die Fabrikationsweise und sprach
dann, von der Baronin angeregt, von den Be¬
ziehungen zwischen der Fabrikleiiung und de»
Arbeitern. Noch nie habe eine ernstere Un¬
einigkeit oder gar «in Streik in seiner Fabrik
stattgefunden. ' Schon bei seinem Vater lei es
Grundsatz gewesen, einen Stamm guter Arbeiter
an die Fabrik zu feffeln. Zu diesem Zweck»
sei unweit von der Fabrik auf einem ihm ge¬
hörigen Terrain eine kleine Kolonie von Arbeiter-
Häusern angelegt worden. Hier erhielte jeder
verheiratete Arbeiter eine kleine Wohnung zu
einem sehr mäßigen Mietspreise, der von dem
Wochenlohn in Abzug gebracht würde. Auch
ein wenig Ackerland zum Anbauen von Kaw
toffeln und Gemüse gehörte zu jedem Häuschem
So lange seine Eltern gelebt hätten, seien auch
persönliche Beziehungen zu den Arbeitern unl»
ihren Familien gepflegt worden. Oft deS Sonn¬
tags, besonder» in de» Sommermonaten, feie«

» • ! sein Vater und feine Mutter hinaus nach d«
* Kolonie gegangen, hätten fich an den Feld- « rd

Karl Lubenow war sehr befticdm: vonIGartenarbeiten erfreut und Anteil an den klein«»
s seinem ersien.Besuch in der von LangnMschen! Fccuden und Leiden der Kolonisten genommen.
Frwüir. Ä̂ «a er Mch etwas 'bel angen i, «

Blick in die Angen.
drohend den Finger,
leien. Herr Baron I"

Mortimer von Langwitz machte«in ernstes
Gesicht und legte beteuernd feine Rechte auf
da» Herz. „Schmeicheleien? Nein, gnädige»
Fräulein, die drechsle ich überhaupt nicht. Ich
stelle nur eine Tatsache fest. Oder glauben
Sie wirklich, daß ich mich besser«nterhalten
hätte, wenn Ihr Herr Papa an unserm Gespräch
teilgenommen haben würde?"

Sie freute sich zwar im stillen über seine
kecke Offenheit, zwang sich aber doch zu einer
Echmollmiene, die fteilich etwas humoristische»
hatte.

„Wer das sagt man doch nicht so offen¬
herzig, Herr Baron I"

Er nickte. „Würde ich auch einer anderen
junge» Dame gegenüber nicht, aber mit Ihnen
-ja . das habe ich neulich gleich bemerkt,
gnädiges Fräulein, mit Ihnen kann man frisch
von der Leber weg sprechen rmd das ist, wie
der Berliner sagt, gerade was Schönes. Und
deshalb konime ich auch bald wieder, gnädiges
Fräulein. Also ans Wiedersehen!"

„Auf Wiedersehen, Herrn Baron!*
Sie schüttelten einander die Hände, wie zwei

gute alte Freunde. Nnd leichtbeschwingt, froh¬
gelaunt machte sich äUöriimer von Langwitz auf
den Heimweg.



In deMe Meudbniv.
I Berlin , 22 . April , abends . (W . T . B . Amtlich) .
Von den Kriegsschauplätzen nichts Neues.

tb Vierzigjähriges Dienstjubiläum . Dieser Tuge
seierte der Eisenbahnbeamte Herr Franz Kohl von hier,
Eisenbahnstratze wohnhaft , sein vierzigjähriges Dienst¬
jubiläum . Herr Kohl ging schon in jungen Jahren
zur Staatsbahn , diente gewissermaßen von der Pme
auf . Von seinen Kollegen geliebt und stets als hilfs¬
bereiter Freund geachtet, erfreut sich der Jubilar auch
hier eines allgemeinen guten Ansehens . Anläßlich
seines Jubiläums überreichten ihm seine Kameraden
eine goldene Uhr mit Kette. Seitens der Eisenbahn¬
verwaltung wurde ihm ein namhafter Geldbetrag über¬
wiesen nebst einem goldenem Kranz für treue Dienste.
Wir gratulieren dem Jubilar recht herzlich, möge es
ihm vergönnt sein, in hoffentlich bald kommenden bessren
Tagen , von seiner Arbeit auszuruhen.

H Turnerisches. Kommenden Sonntag findet in
der Turnhalle des Turn - und Fechtklubs Mainz der
Kreisverbandstag des 9. Kreises Mittelrhein statt, an
dem sich auch die Flörsheimer Turnerschaft beteiligt.

th Gesellenprüfung . Die Lehrlinge Peter Dienst,
Schlaffer und Joh . Michel , Schlosser von hier bestanden
die Gesellenprüfung mit der Note „ Gut ". Lehrmeister
ist Herr Friedrich Schwarz, Mech. Werkstätte und Fenster¬
fabrik in Rüffelsheim . Wir wünschen den jungen Leuten
noch recht viel Glück in ihrem Berufe.

Neue Grundsätze für die Eier -Erfassung und -Ver¬
sorgungsregelung für die Kommunalverbände hat das
Preußische Landesnährmittelamt auf Grund der Ver¬
ordnung des stellvertretenden Reichskanzlers vom 12.
8. 1916 und 24 . 4. 1917  und der Preußischen Verord¬
nung vom 12. 8. 1916 hierzu (Reichsgesetzblatt Seite
927 und 374) aufgestellt und dabei bestimmt, daß das
Wirtschaftsjahr vom 1. 2. 1918 - 31. 1. 1919 läuft.
Hieraus ist erfichtlich, daß an eine Aufhebung der
öffentlichen Bewirtschaftung, wie hier und da gerücht¬
weise verkautete, vorderhand nicht zu denken ist. Die
Bürgermeister und die Aufkäufer in den Gemeinden des
Landkreises Wiesbaden haben _auch dementsprechend
von der Kreisverwaltung Anweisung zur Durchführung
der einschlägigen Bestimmungen erhalten . Das vom
Landkreise Wiesbaden aufzubringende Eier-Soll ist nach
dem Verhältnis der Hühnerzahl zunächst auf die ein¬
zelnen Gemeinden , und dann in diesen ebenso auf die
einzelnen Hühnerbesitzer umgelegt . Die zur Erfaffung
auferlegten Ziffern sind in einem Rahmen gehalten,
innerhalb dessen sie durchaus erreicht werden können
und erreicht werden müssen. Eine weitere Rücksichtnahme
kann nur in ganz besonderen Fällen auf Antrag statt¬
finden : auch besonders hinsichtlich der Hühner, die rm
engen Raume und im Zwinger gehalten werden müssen.
Im übrigen beträgt die Abgabepflicht in den Landge¬
meinden vom Huhn je 30 Eier im Jahre . Bis zum
31 . Mai d. Js . sind mindesten 2/s abzuliefern . Hühner¬
haltern , die ihrer Ablieferungspflicht nicht richtig Nach¬
kommen, ist zunächst der Haushalts - und der Einmach¬
zucker gesperrt worden. Weiterhin müssen sie sich aus
Strafverfolgung durch die Staatsanwaltschaft gefaßt
machen. Cs ist daher den Eeflügelbefitzern nicht dringend
genug zu empfehlen, im eigenen Jntereffe der gesetzlichen
Verpflichtung nachzukommen, wenn schon es an und für
sich Ehrenpflicht eines Jeden ist, nach Kräften zum
Durchhalten beizutragen.

Am 12. Mai nachm. 3 Uhr Medenbachu.Wildsachsen:
26 . „ „ 3 „ Delkenheim u. Dieden¬

bergen :
2. Juni , 3 ,. Igstadt u. Kloppenheim;
9 „ „ 3 „ Massenheimu. Wicker;
16. .. „ 3 „ Hatzloch u. Rambach;
23.
30.

ff
ff 3 „ Hochheim u. Nordenstadt:

3 „ Frauenstein u. Georgen-
born;

7 . Juli „ 3 „ Erbenheimu . Sonnenberg.
Zu den Vorträgen sind sämtliche Mitglieder der

Gemeinden dringend eingeladen.
Der Vorsitzende des Kreisausschuffss:

von Heimbura.

flmtlicbes.
Einladung

zu
ein« Sitzung derk« !Äe-M1retmg.

Zu der von mir auf
Donnerstag , den Ä5. April ds Js.

nachmittags 8 Uhr im Rathause
anberaumten Sitzung der Gemeindevertretung lade >ch
die Mitglieder der Gemeindevertretung und des Ee-
meinderäts ein, und zwar die Mitglieder der Gemeinde
Vertretung mit dem Hinweise daraus, datz die Richtan-
wrsenden sich den gefaßten Beschlüssen zu unterwerfen
haben.

Tagesordnung:
1. Antrag des Magistrats Frankfurt a Main um

Beteiligung an einer zu gründenden Möbeloer-
triebs -E . m. b. H.

2. Anderweitige Festsetzung des Gehaltes des Ge-
meindewaldförfters.

3 . Genehmigung der Gemeinde zu einer vorüber¬
gehenden Zahlung aus der Kaffe des Revisions¬
kassenverbandes für Eemeindeforstschutzbeamten
des Regierungsbezirks Wiesbaden.

4. Ergänzungswahlen verschiedenerKommissionen.
Flörsheim , den 22 . April 1918.

Der Bürgermeister : Lauck.

Danksagung.
Für die vielen Beweise herzlicher Teilnahme

während der Krankheit und der Beerdigung unseres
lieben unvergeßlichenSöhnchens

Josef m\
sprechen wir auf diesem Wege allen Berwandten
Bekannten und Nachbarn unseren innigsten
Dank aus . Insbesondere danken wir herzlich
für die überaus reichen Kranz- und Blumen¬
spenden.

Die tiefgebeugten Glteru:
Karl Rühl und Frau.

Flörsheim , den 22. April 1918.

Habe noch eine Anzahl

Blieskasiette»
(mit Inhalt ) verhältnismäßig billig abzugeben. Inte¬
ressenten mögen ihren Bedarf bald  decken , da dieser
Artikel immer knapper und teuerer wird.

Heinrich Dreistzach,
Karthäuserftratze S.

Ein guterhaltenesDamenrad
Mit o. ohne Gummireifen, mit genauer Preisangabe zu
kaufen gssncht. Näheres im Verlag der Zeitung.

Grotzes Fischstertzen im Untermain.
Die Fischer- und SchiffergenoffenschaftSachsenhausen

schreibt uns : Wer Gelegenheit hatte, Ende voriger
Woche an den Main unterhalb Höchst zu kommen, konnte
Tausende und Abertauseude Fischlein darauf schwimmen
sehen. Dieses große Fischsterben war durch das Ablassen
äußerst giftiger Abwässer in den Main seitens einer chem-
ischen Fabrik verursacht worden. Die Untersuchung der
toten Fische ergab, daß deren Augen aus dem Kopfe her¬
ausgetreten und die Bäuche angeschwollen waren . Der
Umfang des Fischsterbens erhellt sich am besten daraus,
daß die toten Fische von unterhalb Höchst den Main hm-
unter bis in den Rhein die Wasseroberfläche bedeckten.
Die Menge der zugrunde gegangenen Fische wrrd von
Sachverständigen auf 30 bis 40 Zentner geschätzt, ohne
die Sämlinge , die dem Auge nicht sichtbar sind, und deren
Vernichtung eine Schädigung des Fischbestandes auf viele
Jahre bedeutet. Eine Untersuchung ist durch das Kön¬
igliche Wafferbauamt bereits im Gange . Rach Feststell¬
ung der Ursache wird die Flörsheimer Fischerzunft eine
Entschädigungsklage gegen die betreffende Fabrik an¬
hängig machen. Es wäre an der Zeit , daß derartigen
Vorkommnissen von den zuständigen Behörden durch hohe
Geldstrafen Einhalt getan wird, denn bei der heutigen
Lebensmittelknappheit bedeutet dieser Vorfall ein großes
Verbrechen an der Volksernährung.

Die unbedingt notwendige Aufklärung weitester
Kreise über unsere wirtschaftliche Lage soll im Anschluß
an die im Februar d. Js . bereits erfolgten Vortrags¬
tage nunmehr fortgesetzt werden. In den vorgesehenen
Versammlungen werden behandelt:

1. Unsere Ernährungswirtschast im Kriege.

3. Unsere Arbeiterschaft und dre städtische Vevolker
ung im Kriege. , .

Jedem einzelnen Vortrage folgt erne freie Aussprache.
Die Gemeinden des Kreises werden in nachgenannter

Reihenfolge besucht:
Am 28 . April , nachm. 3 Uhr Auringenu . Vreckenheim:

MroMm
Nachdem hier eine Revision der Eier—Sammelstelle für

1918 stattgefunden hat, wurde festgestellt, datz die hie¬
sigen Hühnerhalter ihren Verpflichtungen gemäß der Eier-
Verordnung vielfach nicht nachgekommen.sind. -5ch neh¬
me daher nochmals Veranlassung die Huhnerhalter dar¬
auf aufmerksam zu machen, um Strafverfolgung zu ver»
meiden, ihren Verpflichtungen prompt nachzukommen.

Bekanntlich sind bis zum 31 . Mar a/s der Pflrchtzahl
abzuliefern . Die Al lieferungspflicht beträgt in landwrrt-
schaftlichen Betrieben pro Huhn und Jahr 30 Stuck so-
datz bis 31 Mai 20 Eier d. s. a/s der Pslichtzahl abge¬
liefert werden müssen. ^ ^ ...

Bei Hühnerhallern , bei denen besonders ungünstige
Verhältnisse wegen beschränkten Auslaufs der Hühner
pp. vorlie aen , kann durch die Kreiseierstelle in Wiesbaden
die abzuliefernde Pslichtzahl auf Antrag bis auf 10 Stuck
pro Huhn und Jahr herabgesetzt werden Diese Anträge
sind beim hiesigen Bürgermeisteramt einzureichen.

Flörsheim a. M . den 20 . April 1918.
Der Bürgermeister : Lauck.

KWitze MAiAen.
Katholischer Gottesdienst.

Mittwoch 7 Uhr Amt für den gefallenen Phil . Joj . Allendorf.
Donnerstag Oll» Uhr aeft Segensmesse für Gertrud Hartmann,

darnachÄS 'ion- 7 Uhr Amt für Martin Martini.

Unser Geschäft
bleibt bis auf weiteres

Montags urrd Mittwochs
bis 7 Uhr abends

Freitags  bis 4 Uhr nachmittags
Sonntags  bis 2 Uhr nachmittags

geöffnet.
Msllühmtt& Co.

Flörsheim a. Main
Hauptstraße.

G^ Heklogi -apken -ölätler
empfiehlt

Heinrich Dreisbach , Karthäuserstr. b-

5. Mai, Eddersheim u. Weilbach:

Mit der Aussaat der
Zuckerrüben

wird am Donnerstag , den 28. April , morgens , be¬
gonnen und zwar wird Anfang damit am Eddersheimer
Weg gemacht.

Es ist dringend geboten , datz jeder in Betracht kom¬
mende Landwirt seinen Acker in Ordnung hat, damit
das Säegeschäft ohne Stockung erledigt werden kann.

Am Abend vorher ist dem Vertreter der Fabrik von
der Bereitschaft des Grundstückes Meldung zu machen
und es hat dies jeder Landwirt so einzurichten, datz
aus dem gemeinschaftlichen Besäegang auch sein Grund¬
stück erledigt wird. Müssen nachträglich besondere
Fahrten zur Besamung eines Ackers ausgeführt werden,
dann wird ein doppelter Eälohn berechnet.

Zuckerfabrik Jrankentbal.

f 1000 i
| oute Ratschläge  1
S kü>SelbMÄnktbereiu. » aus- S
S öai! »eben guten Romanen 2
ZS und Abhandlungen au « allen s
S Gebieten beo WI ticn«und ber L
« Unterhaltung bring »die reite S
jg illustrierte und beliebte g

1 Deutsche  |
1Kmueu-Zeitung  1
§ bei wöchentl. Erschein. (durch «5
S jede Vollem,tat«»u beziehen). 3
£ vlertelläbrltchM . 3.25 S
1 Probehefte zog.30 pfg .vom 2
£ Verlag Otto Beyer, 2
L Leipzig, Ratbausring 13. »

Mentzüde- MM
tziintze

werden samtweich und zart dura!
Mia - Vera —Creme

Tube 1.10 Mk.
Hilft über Nacht! Bester als das

fehlende Glycerin!Mtft z»gdrstti»

bis zu 2000 Mark
MWiv bei Solvenz an Je¬
dermann durch Hilfsbank

Sulzbach  in Oberpfalz. ,

Stundenplan.
VHL a. Aufnahmeklasse (Knaben ) .

Wer gibt für Kranke, gegen Bezahlung

täglilh\ Liter MenuiM
ab. Eefl . Angebote an Gärtner Bender,  Riedstr . 38.

Montag
r- n

*/ *2—Vj 3

Montag
9—12

1/*S—lia4

Dienstag ! Mittwoch
9- 12 10—12

Donnerst.
9—12

x/22—i/23

VII. b. Ausnahmeklasse (Mädchen) .

Freitag
8—11

Dienstag
9—12

»j-2- »i-3

Mitwoch
9—12

Donnerst.
9—12

i/s2- i/24

Freitag

9- 12

Samstag

9 - 12

Samstag

9—12

Bretz, Rektor.
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